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EIN RÖMISCHER EPIKUREER IN DER PROVINZ:
DER ADRESSATENKREIS DER INSCHRIFT DES DIOGENES VON 
OINOANDA - BEMERKUNGEN ZUR VERBREITUNG VON LITE- 

RALITÄT UND BILDUNG IM KAISERZEITLICHEN KLEINASIEN

1.

Lange Zeit verband auch ein Altertumswissenschaftler weder etwas mit der 
Stadt ,Oinoanda‘ noch mit seinem heute vielleicht berühmtesten Bewohner, 
mit dem Epikureer Diogenes von Oinoanda. Das lag vor allem darin be­
gründet, daß in der literarischen Überlieferung über Diogenes keinerlei 
Nachrichten, über die Stadt Oinoanda nur einige wenige vorliegen: Läßt man 
einmal die epigraphische Überlieferung beiseite, so wüßten wir von dieser in 
der Landschaft Kabalia, im Südwesten Lykiens gelegenen Stadt nicht viel 
mehr, als daß sie sich mit den umliegenden drei Städten Kibyra, Boubon und 
Balboura zu einem unbestimmten Zeitpunkt im zweiten oder ersten vorchrist­
lichen Jahrhundert zu einem Vierstädtebund zusammengeschlossen hatte.1

Der unscheinbare Eindruck, den diese kleine und politisch weitgehend 
bedeutungslos gebliebene Stadt in der literarischen Überlieferung hinterläßt, 
löst sich allerdings auf, wenn man einen Blick auf die beeindruckenden 
Inschriftenfunde wirft. Sie eröffnen dem Historiker wichtige Einblicke in die 
Sozial-, Institutionen- und Wirtschaftsgeschichte Oinoandas und erlauben es, 
in beispielloser Deutlichkeit einen Einblick in das öffentliche Leben einer 
kleinasiatischen Stadt in der römischen Kaiserzeit zu nehmen. Es ist keines­
wegs übertrieben, wenn man behauptet, daß in Oinoanda drei der bemerkens­
wertesten Inschriftenfunde der griechischen Welt gemacht wurden: Neben 
der Inschrift des Diogenes, die im folgenden im Mittelpunkt stehen wird, ist 
dies eine inschriftlich festgehaltene Familiengenealogie am Heroon der 
Licinnia Flavilla, die am Ausgang des zweiten und zu Beginn des dritten 
Jahrhunderts zu den bedeutendesten Frauen der lykischen Aristokratie zählte,2 
und die erst 1967 gefundene agonistische Stiftungsinschrift des C. lulius 
Demosthenes.3

2.

Oinoanda, oder in verdeutschter Form das ,Weinreiche‘,4 befindet sich etwa 
45 km nordöstlich von Telmessos, dem heutigen Fethiye. Die Stadt liegt am 
Südabhang eines bewaldeten Bergmassivs in strategisch günstiger Lage zur 
Kontrolle der Bergpässe im Süden und Osten, die in das westliche und 
zentrale Lykien führen. Unterhalb der Stadt erstreckt sich eine fruchtbare 
Hochebene, die vom oberen Xanthos Wasser empfängt. In den Bergen im
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Süden befinden sich Sommerweiden sowie weiteres Ackerland am See Girdev. 
Wie die Inschriften und archäologischen Überreste zeigen, erlebte die Stadt 
im 2. Jh. n.Chr. ihre Blütezeit. Auf dem Gebiet von Oinoanda lebten schät­
zungsweise 10.000 Einwohner, der Großteil von ihnen dürfte auf dem Land 
und nicht in der Stadt gelebt haben. Die Polis war zugleich merkantiles und 
urbanes Zentrum für die umliegenden Dörfer (komm), die in der Ebene des 
heutigen Seki, an deren Rändern und in den südlichen Nachbarebenen lagen 
und über Sommerweiden im Gebirge verfügten.

Die heute noch sichtbare Agora stammt, wie die englischen Ausgrabungen 
ergeben haben, erst aus antoninischer Zeit;5 die Inschrift des Diogenes, die 
aus verschiedenen Gründen früher zu datieren ist,6 befand sich jedoch — 
ersichtlich an der großen Zahl der dort gefundenen Fragmente7 - nach der 
Terminologie der Ausgräber in der sogenannten Esplanadengegend, in der 
darüber hinaus Inschriften vom 1. Jh. v. bis zum 2. Jh. n.Chr. gefunden wur­
den. Es ist somit zu vermuten, daß der polygonale Esplanadenplatz ursprüng­
lich, d.h. zumindest bis in hadrianische Zeit, als Agora von Oinoanda diente. 
Für die Anbringung der insgesamt mindestens 80 m langen, etwa 260 m2 
einnehmenden Inschrift auf der Frontseite der Halle eignete sich nur die 
große Stoa im Süden des Platzes.8 Diogenes schreibt; „Da jetzt die Heilmittel 
der Inschrift eine größere Menge erreicht, wollte ich diese Säulenhalle hier 
nutzen, um die Heilmittel zur Rettung in aller Öffentlichkeit vorzulegen 
(...)“9 Der Umstand, daß Diogenes von der Bürgerschaft die Erlaubnis er­
halten hatte, eine so außergewöhnlich lange Inschrift in dieser Form zu 
publizieren, legt den Schluß nahe, daß die Südstoa der Stadt entweder von 
Diogenes selbst oder von einem seiner Vorfahren geschenkt worden war.10 
Da nach der Mitte des 3. Jh., wohl im Zusammenhang mit den Goteneinfallen 
in Kleinasien, die Stoa abgetragen und viele ihrer Bauglieder - darunter auch 
die Inschrift des Diogenes - zum Bau einer Befestigungsanlage im Westen der 
Esplanadengegend verwendet wurden," war die Inschrift, falls sie nicht 
bereits durch das Erdbeben von 140/141 zerstört wurde, wenigstens 120 bis 
150 Jahre lang zu lesen.

Seit der Entdeckung der Inschrift des Diogenes im Jahre 1884 durch Mau­
rice Holleaux und Pierre Paris hat sich die Zahl der Fragmente, die im Ge­
lände von Oinoanda aufgefunden wurden, mehr als verdoppelt. Die letzte, 
1996 erschienene Gesamtedition von Martin Ferguson Smith weist 212 
Fragmente auf. Gleichwohl schätzt der Herausgeber der Inschrift, daß bislang 
nur ungefähr ein Viertel des Originaltextes, also 6000 von ursprünglich etwa 
25.000 Wörtern vorliegen.12 Nach dieser Schätzung muß die Inschrift ehemals 
zu den umfangreichsten griechischen Inschriften gezählt haben. Die berühmte 
Inschrift des Opramoas von Rhodiapolis13 würde sie demnach beispielsweise 
um das Doppelte, die Demosthenes-Inschrift um das Zehnfache übertreffen.

Nur kurz einige wenige Bemerkungen zur Anordnung des Textes, soweit er 
sich aus dem Inhalt, der Größe der Steine, Stil und Größe der Buchstaben,
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Zeilenzahl und ähnlichen Anhaltspunkten rekonstruieren läßt:14 Die Inschrift 
des Diogenes ist keine geschlossene Abhandlung, sondern es lassen sich 
sieben einzelne Textgruppen, die verschiedene Themen der epikureischen 
Lehre erörtern, erkennen: 1. eine Zusammenfassung der epikureischen Natur­
lehre bzw. Physik (F 1-27); 2. eine weitere zur Ethik (F 28-61); 3. Zwei Briefe 
des Diogenes an Antipatros und Dionysios (F 62-67. 68-75); 4. Epikureische 
Lebensregeln (F 97-116); 5. Verhaltensregeln des Diogenes für die Familie 
und Freunde (F 117-118); 6. Texte des Diogenes und Epikurs (F 119-136); 7. 
ein Abschnitt über das Alter (F 137-179). Was die äußere Form der Dar­
stellung anbetrifft, so lehnt sich die Inschrift in ihrem in Kolumnen geschrie­
benen Text, in Zeilenlänge, Silbentrennung und Interpunktion unverkennbar 
an das Vorbild der zeitgenössischen auf Papyrus geschriebenen Buchrollen an. 
Der Text war in sieben fortlaufenden Abschnitten angeordnet, die zusammen 
eine Höhe von 3,25 m ergaben.15 Aus Gründen der Lesbarkeit wird man 
annehmen dürfen, daß die Inschrift nicht unmitttelbar auf Fußbodenniveau, 
sondern erst in einer Höhe von 50 bis 75 cm begann, so daß die Stoawand 
eine Höhe von zumindest fünf Metern erreicht haben muß. Eine solche Höhe 
ist jedoch für eine Stoa von etwa 100 m Länge nicht ungewöhnlich, wie insbe­
sondere der Vergleich mit den zwei Säulenhallen auf der späteren Agora von 
Oinoanda zeigt, die beide eine Höhe von etwa fünf Meter besessen haben.16

Über die Person des Diogenes erfahren wir aus der Inschrift nur, daß er zur 
Zeit der Abfassung des Manifests bereits ein äußerst wohlhabender, älterer17 
Bürger von Oinoanda war, der, wie er ausdrücklich betont, auf jegliche poli­
tische Betätigung verzichtete.18 Offenkundig grenzte er sich damit ausdrück­
lich vom politischen und euergetischen Wirken reicher und einflußreicher 
Männer wie Opramoas von Rhodiapolis ab, von dem es heißt, daß er nicht 
nur in seiner Heimatstadt Rhodiapolis, „sondern auch in den übrigen Städten 
Lykiens sich für das Wohl der Öffentlichkeit engagierte“.19 Auch wenn die 
Identifizierung mit dem Diogenes III der Demosthenes-Inschrift nicht sicher 
ist, so entstammte er mit großer Wahrscheinlichkeit der Familie der ,Moles- 
Diogenes-Simonides’, einer der führenden Familien der Stadt.20 Zusammen 
mit dem bereits erwähnten C. Iulius Demosthenes wird er dem Stand der 
städtischen Ratsherren angehört haben, die ihre Sitze in diesem Gremium 
ererbt und lebenslänglich innehatten.21 Für eine außerordentlich hohe Her­
kunft und Sozialprestige spricht zudem der Umstand, daß es Diogenes erlaubt 
wurde, eine solch monumentale Inschrift im Zentrum der Stadt aufzustellen. 
Die Bürger von Oinoanda waren offenbar auf die finanziellen Zuwendungen 
der Familie des Epikureers zu stark angewiesen, als daß sie sein eigenwilliges 
Anliegen hätte zurückweisen können.22

Zu diesem Bild würde es passen, falls die Identifizierung mit Diogenes III 
sich als richtig erwiese, daß der Rat der Stadt neben anderen führenden 
Männern der Stadt23 auch ihn zum Mitglied der Gesandtschaft bestimmte, die 
im Jahr 124 n.Chr. dem römischen Statthalter das Stiftungsgesuch des C. Iu-
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lius Demosthenes unterbreitete.24 Daß diese Stiftung eines musischen Agons 
in Oinoanda und die Anfertigung der monumentalen Inschrift des Diogenes 
beide in die Lebenszeit Hadrians fallen, dafür spricht neben anderen Indizien 
vor allem die Tatsache, daß, wie ein Vergleich der beiden Inschriften rasch 
deutlich macht, die Inschrift des Demosthenes und die des Diogenes offenbar 
aus derselben Steinmetzwerkstätte stammen.25

Diogenes muß allem Anschein nach eine umfassende Ausbildung genossen 
haben, wie es für Mitglieder der damaligen städtischen Eliten üblich war - 
unter Umständen sogar in Athen.26 Er unternahm, wie aus der Inschrift her­
vorgeht, häufig Reisen nach Rhodos, die vor allem dem Besuch des dortigen 
Epikureerkreises gedient haben dürften. Möglicherweise tat er das alljährlich, 
um dem harten Winter zu entgehen, der in Oinoanda nach Aussage der 
Inschrift auch Schnee mit sich bringen konnte.27 Ferner unterhielt er mit 
verschiedenen Personen einen Briefwechsel, größtenteils wohl mit Epikureern 
in Athen, Chalkis, Theben und Rhodos.28 In Kleinasien gab es im 2. Jh. n.Chr. 
nicht nur in Rhodos,29 sondern auch an einigen anderen Orten epikureische 
Zirkel, wie insbesondere Lukians Schrift über den falschen Propheten Alex­
ander von Abounoteichos bezeugt.30 Dort führt der Autor als schärfste Kriti­
ker des betrügerischen Propheten die Epikureer an. Der darin sichtbar wer­
dende vorbehaltlose Kampf der Epikureer gegen jede Form von Aberglauben 
und geistiger Scharlatanerie, der bemerkenswerterweise auch nicht davor 
zurückschreckte, diesen in der Öffentlichkeit auszutragen, entspricht ganz den 
Motiven, die offenkundig Diogenes veranlaßten, die Botschaft Epikurs in 
Stein zu .verewigen“.

3.

Was also bezweckte Diogenes mit der öffentlichen Aufstellung einer solch 
außergewöhnlich langen Inschrift? Vor allem: An welchen Adressaten dachte 
Diogenes bei der Niederschrift des Manuskripts, das dem Steinmetz als 
Vorlage für die Ausführung diente?

Jeweils zu Beginn der Erörterung der verschiedenen Themengebiete gibt 
Diogenes an, aus welchen Gründen heraus er sich als Privatmann mit dieser 
ungewöhnlichen Mitteilungsform an die Öffentlichkeit wendet. Einige dieser 
für das Verständnis der Motivation bedeutsamen Passagen haben sich 
glücklicherweise erhalten und sollen im folgenden in leicht gekürzter Form 
vorgestellt werden. In Fragment 2, zu Beginn seiner Zusammenfassung der 
epikureischen Lehre über die Wahrnehmung und über die Natur nennt er 
einen ersten Beweggrund für seine außergewöhnliche Wendung an die 
Öffentlichkeit. Der vorangehende Gedanke wie auch der Beginn des Satzes 
fehlt leider, so daß er vom Herausgeber der Inschrift sinngemäß ergänzt 
werden mußte:

Ein römischer Epikureer in der Provinz
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„[Ich sah, daß die meisten Menschen an einer falschen Vorstellung über die 
Dinge leiden und nicht auf ihren Körper hören, der] gewichtige und 
berechtigte Klagen gegen die Seele vorbringt, daß er von ihr grundlos 
geschunden und gequält und zu Handlungen gezwungen werde, die nicht 
notwendig sind (die Bedürfnisse des Körpers nämlich sind gering und leicht 
zu erfüllen die Bedürfnisse der Seele hingegen sind groß, schwer 
erfüllbar und bringen, abgesehen davon, daß sie in keiner Weise zum Wohl 
der Natur beitragen, Gefahren mit sich). Indem ich also, um es noch einmal 
zu wiederholen, die Menschen in diesem Zustand sah, beklagte ich ihre 
Lebensweise und beweinte ihren Verlust an Lebenszeit; zugleich hielt ich es 
für die Pflicht eines anständigen Mannes, soweit es an uns ist, den wohl­
verständigen unter ihnen [in menschenfreundlicher Weise] zur Seite zu 
stehen. D[as ist der erste Grund] für diese Schrift.“31

In Fragment 3 nennt Diogenes einen weiteren Grund für die Aufzeichnung 
und öffentliche Aufstellung des philosophischen Manifests:

„Pch wollte diejenigen widerlegen, die der Naturlehre (Epikurs) vorwer]fen, 
daß [sie uns keinerlei N]utze[n zu bringen verm]ag. So aber, Bürger, auch 
wenn ich nicht politisch in Erscheinung trete, äußere ich meine Ansicht 
(Euch gegenüber) und bin (wenigstens) durch die Inschrift gleichsam (für 
Euch) tätig und bemühe mich zu zeigen, daß das der Natur Zuträgliche, was 
die Unerschütterlichkeit ist, für einen wie für alle gleichermaßen dasselbe 
ist.“

Er erläutert dieses Motiv dann im folgenden:

„Wenn sich nur ein einziger, zwei oder drei (...) jedenfalls nicht sehr viele 
in schlechter Verfassung befunden hätten, dann hätte ich mich an jeden 
einzelnen --] persönlich gewandt und [all] es, was mir möglich gewesen 
wäre, getan, um ihnen den besten Rat zu geben. Da aber (...) die meisten 
(Menschen) wie bei einer Seuche alle gemeinsam an der falschen Vorstel­
lung über die Dinge leiden, und sie noch mehr werden (denn durch gegen­
seitigen Neid empfängt einer vom anderen die Krankheit wie bei [d]en 
Schafen), [ist es] richtig, auch den [u]ns n[ach]folgenden Generationen zu 
helfen (denn auch jene gehören zu uns, auch wenn sie noch nicht geboren 
sind); schließlich ist es menschenfreundlich, auch Fremden, die hierher 
kommen, zu Hilfe zu sein. Da sich die Hilfestellungen dieser Schrift somit 
an eine größere Zahl von Menschen wenden, wollte ich diese Stoa nutzen, 
um die [Heilmittel zur Rettung öffentlich vorzustellfen, ...]“.32

Abgesehen von ihrer eindrucksvollen Länge erweist sich die Inschrift auch 
durch die persönliche Anrede und ihre für epigraphische Dokumente
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ungewöhnliche Thematik als nahezu einzigartiger Sonderfall: Obgleich Dio­
genes zweifelsohne der städtischen Oberschicht angehört, spricht er nicht als 
Euerget, Amtsinhaber oder verdienter Politiker die Öffentlichkeit an, sondern 
als Privatmann. Er verweist weder auf eigene Stiftungen und Verdienste um 
die Polis noch auf die seiner Vorfahren, sondern legt seine philosophischen 
Anschauungen, seine persönliche Überzeugung vom guten und glücklichen 
Leben, öffentlich dar. Dabei legt er Wert darauf, daß er nicht nur für sich 
allein, sondern zugleich im Namen einer Gruppe von gleichgesinnten Freun­
den spricht. Es ist auffällig, daß er an mehreren Stellen von der ersten Person 
Singular in den Plural wechselt — so etwa in Fragment 29 und 30. Im — 
allerdings stark ergänzten - Fragment 119 heißt es dann: „Ich bin guter Hoff­
nung, indem ich Euch mit dieser Schrift anspreche, daß nun viele Menschen, 
meine Freunde, an der Seele gesunden werden. Warum ich das behaupte? Was 
die Heilmittel sein sollen? Diese Inschrift, teuerste Freunde, soll uns und den 
anderen eine Hilfe sein“.33 Man wird daraus folgern dürfen, daß Diogenes 
einem kleinen epikureischen Zirkel in Oinoanda Vorstand, der sich in den 
Kreisen der städtischen Honoratiorenfamilien gebildet hatte, sich jedoch 
durch ihr geistesaristokratisches Ethos von diesen entschieden absetzte.34 
Diogenes und seine Freunde scheinen über viele Jahre hin regelmäßig zusam­
mengekommen und so gemeinsam alt geworden zu sein. Die Treffen werden 
in Analogie zu dem, was wir über die athenischen Epikureer nach dem Tod 
des Schulgründers wissen, den Zweck besessen haben, gemeinsam die Schrif­
ten Epikurs zu lesen und zu diskutieren. Das allerdings scheint Diogenes in 
seiner Überzeugung von der heilsamen Wirkung der epikureischen Lehre als 
ungenügend empfunden zu haben: Sein Ehrgeiz erlaubte es ihm offenkundig 
nicht, sich darauf zu beschränken, daß die Lehre Epikurs nur zur seelischen 
Gesundung einiger weniger beitragen sollte.

Daß man als Besucher Oinoandas in einer der beiden Stoen des Marktplat­
zes einen philosophisch-protreptischen Text - noch dazu in der geschilderten 
monströsen Form - statt einer Sammlung von Beschlüssen der Bürgerschaft 
vorfand, entsprach gewiß nicht den konventionellen Erwartungen, die man an 
Inschriften im Zentrum der Stadt herantrug. Die implizit politische Funktion 
solcher Inschriften wird von Diogenes bewußt für seine philosophische Bot­
schaft benutzt. Um diese zu verteidigen und ihr weiteres Gehör zu verschaf­
fen, greift Diogenes nicht etwa auf die in philosophischen Kreisen durch Pla­
ton etablierte Form des offenen Briefes zurück, der sich nur an einen exklu­
siven Adressatenkreis, an die intellektuelle, seit Isokrates etablierte griechische 
.Öffentlichkeit“ richtete.35 Er bedient sich vielmehr der literarischen Form der 
öffentlichen Rede. Die Fiktion einer politischen Rede wird insbesondere an 
der direkten persönlichen Anrede der Leser der Inschrift mit .Bürger“ (pole- 
itai),36 .junge Männer“ (neot)37 oder .Männer“ (andres)38 deutlich.

Obgleich die philosophische Botschaft des Diogenes universale Geltung 
beansprucht, erscheint bei näherer Betrachtung der Adressatenkreis dennoch
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auf eine bestimmte Gruppe eingeschränkt, nämlich auf die .wohlverständigen“ 
(eusjnkritoi)39 unter den Lesern bzw. auf „diejenigen, deren Sprache wohl- 
geordnet ist“,40 wie es an anderer Stelle heißt.41 Er richtet sich mithin an 
diejenigen unter den Bürgern und Fremden - diese bezieht er ausdrücklich 
mit ein42 -, die sich wie er von der eigenen ,Verstandeskraft‘ und nicht von 
Mythen und Meinungen ihrer Umgebung leiten lassen, die also ihre Bedürf­
nisse und Wünsche zu ordnen und zu artikulieren wissen, oder mit anderen 
Worten, an diejenigen, die eine hinreichende Erziehung (paideia) genossen 
hatten. Das heißt im Umkehrschluß: Als ungeeignet wird derjenige von 
Diogenes zurückgewiesen, der nicht eine formale intellektuelle Ausbildung 
durchlaufen und somit nicht gelernt hatte, sich im Griechischen in Wort und 
Schrift stilistisch sauber und gewandt auszudrücken.

Auffällig und ungewöhnlich ist hierbei der Ausdruck „diejenigen, deren 
Sprache wohlgeordnet ist“.43 In ihm spiegelt sich möglicherweise die soziale 
Kluft zwischen der städtischen Oberschicht mit ihrer Gymnasiumskultur und 
der bäuerlichen Bevölkerung auf dem Land, die wahrscheinlich noch Lykisch 
sprach und das Griechische nur sekundär gebrauchte.44 Die wenigsten Kinder 
werden aus den 32 in der Demosthenes-Inschrift genannten Dörfern und 
Einzelhöfen45 eine Schulbildung genossen haben. Dem stand vor allem 
zweierlei entgegen: zum einen die in vielen Fällen erhebliche Entfernung zur 
Stadt, zum anderen die geringen finanziellen Mittel der ländlichen Bevölke­
rung, die einen Schulbesuch der Kinder nicht erlaubten, zumal viele Kinder 
bei der Feldarbeit eingesetzt wurden.46

Der pessimistische Grundton der Diogenes-Inschrift spiegelt dieses Bil­
dungsgefälle zwischen Stadt und Land, d.h. die seit hellenistischer Zeit vorge­
nommene Unterscheidung zwischen .Gebildeten“ (pepaideumenoi) und .Unge­
bildeten“ (apaideutoi), wider: Was die Mehrheit der Menschen anbelangt, so hält 
er es für unmöglich, daß sie jemals wie die wenigen Verständigen zur Einsicht 
gelangen werden. Wer nicht zu lesen und schreiben vermag und nicht 
wenigstens eine elementare intellektuelle Ausbildung erhalten hat, dem bleibt 
nach Meinung des Diogenes die Weisheit Epikurs verschlossen. Er spricht so 
den meisten Menschen, und damit meint er vor allem die illiterate Menge, die 
Fähigkeit ab, sich von ihren Ängsten zu befreien und sich von ihren tra­
ditionellen Vorstellungen über Götter, Leben und Tod zu lösen.47 Diese eli­
täre Interpretation der epikureischen Lehre steht augenscheinlich im Wider­
spruch zu der universalen Philanthropie Epikurs, dem die Unterscheidung 
zwischen Gebildeten und Ungebildeten fremd war und sich entsprechend 
nicht scheute, auch Frauen und Sklaven in seinen Kreis aufzunehmen 48 Sie 
bestätigt jedoch den Eindruck, den man bei der sozialgeschichtlichen 
Untersuchung der frühen Epikureer des 4. und 3. Jh. v.Chr. gewinnt, daß 
nämlich der Epikureismus eine philosophische Richtung repräsentierte, die 
ihre Anhänger vorwiegend aus der gesellschaftlichen Oberschicht gewann.49

Trotz ihrer Präsentation an zentraler Stelle der Stadt muß der Adressaten­
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kreis der Inschrift in der Tat begrenzt gewesen sein: Wie insbesondere die 
ägyptischen Papyri dokumentieren, war die Mehrheit der Bauern und Hand­
werker illiterat. Allenfalls 15 bis 20 % der Bevölkerung im kaiserzeitlichen 
Kleinasien werden imstande gewesen sein, selbständig die Botschaft des Dio­
genes zu lesen.50 In der Antike fehlten wichtige Faktoren, die im Europa der 
frühen Neuzeit einer ungleich weiteren Verbreitung der Literalität den Weg 
bereiteten, so vor allem der Zwang zu rationelleren Arbeitsweisen, der Buch­
druck, dann ein ähnlich starker religiöser Impetus wie der des Protestan­
tismus, der die persönliche Lektüre der Bibel anempfahl, und schließlich die 
Etablierung allgemein zugänglicher, öffentlich finanzierter Erziehungs- und 
Bildungsinstitutionen. Mit Ausnahme des Femhandels und des Militärs wur­
den Literalität und Bildung in der Antike weder im Wirtschaftsleben benötigt 
noch in den griechischen Gymnasien kontinuierlich vermittelt, geschweige 
denn öffentlich gefördert. Selbst in demokratisch regierten Städten wurde 
niemals der Ruf laut, daß alle Bürger Lesen und Schreiben lernen müßten. Da 
diese Fähigkeit keinen ökonomischen Vorteil zu versprechen schien, stellte 
Literalität außerhalb der sozialen Elite schlichtweg keinen Wert dar.

Seit hellenistischer Zeit war der Gebrauch von Schrift zwar in vielen 
Lebensbereichen stark angestiegen, so daß jeder Bürger, ob literat oder 
illiterat, mit Schrift in irgendeiner Weise in Berührung kam. Gleichwohl 
bedeutete dies nicht, daß damit eine Notwendigkeit zum Erwerb der vollen 
Literalität bestanden hätte. Nach wie vor ließ man sich von jemandem, der zu 
lesen verstand, vorlesen. Es ist gewiß richtig, daß sich seit 300 v.Chr. 
grundsätzlich ein Wandel in der Einstellung gegenüber intellektueller Bildung 
beobachten läßt, was etwa zur Folge hatte, daß die hellenistischen Biographen 
den Gedanken an einen öffentlichen Elementarunterricht aller Bürgerskinder 
bereits in die Gesetzgebung des Charondas zurückverlegten.51 Tatsächlich 
sind uns auch einige eindrucksvolle Beispiele für Schulstiftungen und An­
stellungen öffentlicher Lehrer aus Delphi, Teos, Milet und Rhodos bekannt.52 
Doch ist es mehr als fraglich, ob dies der Regelfall war. Darüber hinaus ist es 
wenig wahrscheinlich, daß diese Stiftungen die Zeit der Mithradatischen 
Kriege (88 - 85/83 - 81 v.Chr.) mit ihren schweren finanziellen Belastungen 
überlebten.53 Man wird daher sagen können, daß seit hellenistischer Zeit 
zumindest alle Kinder der städtischen Oberschicht in Kleinasien Lesen und 
Schreiben erlernten, wobei die Kosten des Unterrichts von den Eltern ge­
tragen wurden.54 Dieser Eindruck findet seine Bestätigung in dem Umstand, 
daß seit dem 2. Jh. v.Chr. Darstellungen von Lehrern auftauchen, die wohl 
vornehmlich als Danksagungen der Schüler zu verstehen sind.55 Doch nicht 
nur Lehrer, auch wohlhabende Bürger begannen sich nun ein nachdenkliches 
Image zu geben, indem sie sich mit Buchrolle und Schreibtäfelchen in der 
Hand auf ihren Grabsteinen darstellen ließen und damit ostentativ auf ihre 
intellektuellen Ambitionen hinwiesen.56

In der Kaiserzeit veränderte sich dieses Bild in einigen Punkten. Wenn
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Aelius Aristeides in seiner Romrede davon spricht, daß die Städte im 
römischen Reich voll von Gymnasien, Brunnen, Propyläen, Tempeln, Werk­
stätten und Schulen seien,57 so unterschlug er dabei, daß die Schulen nicht 
von öffentlicher Hand unterhalten wurden und so nach wie vor nicht von 
jedermann besucht werden konnten.58 Es gab weder eine aktive Schulpolitik 
der Kaiser noch ein dichtes Netz von öffentlich finanzierten Elementar­
schulen. Nur eine einzige Stiftung zugunsten des allgemeinen Elementar­
unterrichts ist bislang aus der Kaiserzeit bekannt. Der Stifter, der bereits 
erwähnte Opramoas, der in vielen lykischen Städten als Euerget wirkte, 
erklärte sich kurz nach der Mitte des 2. Jh. großzügigerweise dazu bereit, in 
Xanthos den Unterricht aller von Bürgern abstammenden Jungen und - 
bemerkenswerterweise auch - Mädchen bis zum 17. Lebensjahr zu finan­
zieren.59 Der Kaiser wie auch die soziale Elite war nicht am Ausbau öffentli­
cher Schulen interessiert, sondern eher an der Förderung von höherer Bildung 
und an der Unterstützung und Finanzierung spektakulärer Auftritte berühm­
ter Sophisten und Redner ihrer Zeit.60 Dem gegenüber stand die Uliteralität 
vieler Bürger.61 Eine Ausbreitung der Literalität fand in der Kaiserzeit offen­
kundig nur noch in abgelegenen Gegenden statt, in den Kernländern der 
Oikoumene scheint sie im Vergleich zu den Verhältnissen zu Beginn des 
ersten vorchristlichen Jahrhunderts, aufs Ganze besehen, wieder zurückgegan­
gen zu sein.62 Es ist bezeichnend, daß gegen Ende des 3. Jhs. n.Chr., als auch 
einfache Bürger in die Stadträte berufen wurden, Diokletian es ausdrücklich 
forderte, daß auch Uliterate Zugang zum Dekurionat erhalten sollten.63

Das Erlernen von Lesen und Schreiben war allerdings nur ein Teil des 
klassischen griechischen Erziehungsprogramms, der gymnasialen Paideia. Das 
Gymnasium war bis in die höhe Kaiserzeit hinein keine intellektuelle Bil­
dungsinstitution im modernen Sinne, eher ein Ort, an dem im umfassenden 
Sinne Bürgerkunde gelehrt und betrieben wurde.64 Aus diesem Grund nah­
men die Kinder und Epheben unter Leitung der für sie zuständigen Magi­
strate an allen Ehrungen, an den vielen Festumzügen, Prozessionen für 
verstorbene Bürger oder an den Feierlichkeiten an historischen Gedenktagen 
teil. Die Erziehung in den Gymnasien wurde von den Paidonomen und 
Ephebarchen, den für diese Aufgaben zuständigen städtischen Magistraten, 
beaufsichtigt und geleitet. Beide Ämter sind auch für Oinoanda bezeugt.65

Das gymnasiale Erziehungsprogramm spaltete sich dabei seit hellenistischer 
Zeit in drei Teile auf:66 in einen grammatischen, der Lesen, Schreiben, die 
Lektüre und das Memorieren der homerischen Ilias und Odyssee sowie von 
frühgriechischer Lyrik (Hesiod, Theognis, Epicharm, Phokylides) umfaßte, in 
einen musischen, wo das Lyra- und Flötenspiel sowie Tanzen und Singen 
erlernt wurde, und schließlich in einen paidotribischen, der sich aus der 
Übung im Laufen, Springen, Diskus- und Speerwurf, Bogen- und Katapult­
schießen, Ringen und Pankration zusammensetzte. In regelmäßig stattfinden­
den Schulwettkämpfen wurden die erworbenen Fähigkeiten unter Beweis
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gestellt. Das Schwergewicht der Wettkämpfe lag eindeutig auf der körper­
lichen Ausbildung. Das wesentliche Erziehungsziel bestand in der Einübung 
der väterlichen Sitten {patrioi nomoi), die aus den Kindern gute Bürger machen 
sollten, und der Ausbildung ethischer bzw. staatsbürgerlicher Tugenden. In 
den Inschriften werden die Jugendlichen für ihren ,Fleiß“ {pbiloponia), eine 
.gute körperliche Verfassung“ (euexia), .Disziplin“ (eutaxia) und .Ordnung“ («,- 
kosmia) gelobt. Weitaus weniger Wettbewerbe gab es hingegen auf literarisch­
intellektuellem Gebiet, wo man sich in der Regel in der Rezitation von 
epischen Gedichten, Lesen, Rechnen und verschiedenen Wissensgebieten 
miteinander maß. Aus hellenistischer Zeit ist zwar in Teos etwa ein Agon im 
Rezitieren von Dichterstellen aus Komödie und Tragödie und für die mittlere 
Altersstufe ein Agon in .allgemeiner Bildung“ (poljmathia) — ebenso in Mylasa — 
bezeugt,67 doch handelt es sich bei diesem zweifelsohne um Ausnahmefälle, 
die nicht die allgemeine gymnasiale Erziehungspraxis widerspiegeln.68 Man 
wird vielmehr davon ausgehen müssen, daß die Entwicklung und Förderung 
individueller intellektueller Leistung nie ein zentrales Anliegen der allgemeinen 
Bürgererziehung {paideia) in den Gymnasien gewesen war.

Daß nicht nur in den großen Städten Grammatik und Rhetorik unterrichtet 
wurde, bezeugt ein Brief des Antoninus Pius an das Koinon von Asia, der in 
die Digesten (27,l,6,2f.) einging und je nach Größe der Stadt eine bestimmte 
Anzahl von Grammatikern und Sophisten von ihren Liturgiepflichten befreite 
(und zwar jeweils drei Redelehrer und Grammatiker in einer kleinen Stadt, je 
fünf in einer großen).69 Der Elementarunterricht und ebenso der Unterricht 
bei den eben genannten Lehrern mußte freilich weiterhin von den Bürgern 
privat finanziert werden.70 Und selbst wenn die Bürgerschaften für die mit der 
Ephebie verbundenen Kosten für Lehrpersonal aufkamen, so bedeutete dies 
für die Väter, daß sie ihre Kinder für die erzieherische Mußezeit freisteilen, 
also auf deren Arbeitskraft verzichten und darüber hinaus Geld für Kleidung, 
Waffen, Beiträge zu Ehrenkränzen, Statuen, Bibliotheksstiftungen und andere 
Verpflichtungen aufbringen mußten. Führt man sich dies vor Augen, so wird 
verständlich, warum etwa der Großteil der professionellen Athleten in der 
Kaiserzeit aus wohlhabenden Familien stammte.71 Demgegenüber werden 
zahlreiche Bürger nicht imstande gewesen sein, ihren Kindern eine Paideia zu 
finanzieren - nicht einmal im heimischen Gymnasion. Wer eine höhere 
intellektuelle Bildung anstrebte, die über elementare Kenntnisse und das im 
Rahmen der Ephebie erworbene Wissen hinausging, begab sich in die großen 
Städte und traditionellen Zentren des kulturellen Lebens - für die klein- 
asiatischen Griechen waren dies in der Kaiserzeit vor allem Pergamon, 
Smyrna und Ephesos.72 Nur dort gab es große Bibliotheken sowie eigens in 
die Gymnasiumsanlagen integrierte Lehrräume und Vortragssäle (Akroateria), 
nur dort lehrten im 2. Jh. die großen Sophisten und Philosophen und nur 
dort, das heißt: in Ephesos und Smyrna, gab es sogar Lehrervereinigungen 
nach Vorbild des alexandrinischen Museions.73 Wie zahlreiche Beispiele
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belegen — man schaue nur auf die finanziell unabhängigen Schüler des Epiktet 
und Musonius — kam es seit hadrianischer Zeit immer mehr in Mode, die 
Heimat vorübergehend für eine mehrjährige Ausbildung bei einem berühmten 
Sophisten oder Philosophen zu verlassen. Diogenes von Oinoandä muß zu 
ihnen gezählt haben. Diese sophistische oder philosophische Ausbildung 
prägte erheblich das Selbstverständnis der städtischen Eliten, die sich seitdem 
in ihren öffentlichen wie privaten Bildnissen in verstärktem Maße als In­
tellektuelle stilisieren ließen - für jedermann leicht erkennbar an der Den­
kerstirn, den hochgezogenen Augenbrauen und dem Philosophenbart, der 
Haarfrisur oder einem philosophischen Kahlkopf.74

4.

Der Entschluß des Diogenes, eine inschriftliche Fassung seiner philoso­
phischen Botschaft an einem so prominenten Ort wie die Agora aufzustellen, 
zeigt deutlich genug das gewandelte Verhältnis dieses römischen Epikureers 
zur Politik an: Während Epikur sich bewußt gegen die politische Sphäre 
abgrenzte, theoretisch durch die Entwicklung einer Lehre von der Autonomie 
der philosophischen Sphäre, praktisch durch die Begründung einer exklusiven 
Lebensgemeinschaft als Ersatz für die Polisgemeinschaft,75 war dies für 
Diogenes nicht erforderlich. Seiner Auffassung nach mußte das Bekenntnis 
zur epikureischen Philosophie nicht notwendigerweise einen völligen Bruch 
mit dem politischen Leben und ein gänzlich zurückgezogenes Außenseiter­
dasein mit sich bringen. Die Zugehörigkeit zur städtischen Führungsschicht 
manifestierte sich gerade in seinem Philosophentum. Wie die Skizzierung des 
üblichen Bildungsweges der sozialen Elite in den griechischen Städten zu 
zeigen versucht hat, waren Rhetorik, Philosophie und intellektuelle Bildung in 
der hohen Kaiserzeit - anders als in hellenistischer Zeit - zu festen Bestand­
teilen der gehobenen Erziehung (paideia) geworden.76 Das Philosophieren, 
gleich welcher Richtung jemand zuneigte, galt in diesen Kreisen nicht mehr als 
Schimpfwort, vielmehr als Zeichen ethischer Vortrefflichkeit und die öffent­
liche Verbreitung philosophischer Einsicht nun sogar als Zeugnis aufrechter 
patriotischer Gesinnung.

Diese Anerkennung intellektueller Bildung seitens der städtischen Eliten 
schlug sich im 2. und 3. Jh. in zahlreichen bildlichen Darstellungen auf 
Grabsteinen, Sarkophagen und Ehrendekreten nieder, die den Bürger in der 
Pose des Gebildeten, umringt von den Musen oder Sieben Weisen77, zeigen, 
und drang schließlich auch in die Begriffswelt der politischen Ehrungen ein. 
Mit dem Epitheton ,heimatliebend“ (philopatris) verbunden, taucht der Titel 
.Philosoph“ (philosophos) als fester Ausdruck in einigen kaiserzeitlichen 
Ehreninschriften auf, etwa aus Ankyra und Aphrodisias.78 Die beiden be­
rühmtesten Vertreter dieser hochgebildeten Honoratiorenschicht sind Plut- 
arch von Chaironeia und Dion von Prusa, die als Redner und Philosophen



Ein römischer Epikureer in der Provinz 219

ihren bürgerlichen Pflichten großzügig nachkamen und - wie Diogenes - 
selbst als Gesandte ihre Heimatstädte vertraten.79

In der hohen Kaiserzeit war es somit keinesfalls mehr unvereinbar, wie 
noch im 4. Jh. v.Chr., Philosoph und guter Bürger zugleich zu sein - im Ge­
genteil: Philosophische Bildung war eine unerläßliche Qualität des guten Bür­
gers geworden. Diogenes konnte so als reicher und geachteter Mann, wahr­
scheinlich im wichtigsten Gremium der Stadt sitzend, sein Bekenntnis zur epi­
kureischen Philosophie offen zur Schau stellen, ohne einen Statusverlust be­
fürchten zu müssen. Das einzige, äußerlich erkennbare Merkmal seines Epiku- 
reertums bestand in dem ausdrücklichen Verzicht auf die Bekleidung von 
Ämtern und dem Fehlen jeden politischen Ehrgeizes. Vor diesem Hinter­
grund erklärt sich die Aufstellung der Inschrift: Mit seinem Anliegen, seine 
philosophische Überzeugung im Zentrum der Stadt in monumentaler und 
dauerhafter Form öffentlich darzulegen, dürfte er bei der städtischen Ober­
schicht in ihrem Streben nach klassischer Bildung und in ihrer Suche nach 
philosophischer Lebensführung durchaus auf Verständnis gestoßen sein.80 
Man wird es keineswegs als versponnen empfunden haben, daß der Epikureer 
Diogenes, von dem man als Philosoph erwartete, daß er als Erzieher und 
Mahner auftrat, von einem goldenen Zeitalter träumte, in der — so die Worte 
der Inschrift — das Leben der Götter auf die Menschen übergegangen „und 
alles von Gerechtigkeit und gegenseitiger Liebe erfüllt sein wird.“81

Anmerkungen

1 Strab. 13 p. 631. Münzfunde bezeugen die Existenz der Stadt (oberhalb des 
heutigen Dorfes Incealiler) seit dem späten 3. oder frühen 2. Jh. v.Chr.: BMC Lycia 
73. Aus ähnlicher Zeit stammt wohl auch die früheste Inschrift: Hall, A Sanctuary of 
Leto at Oenoanda. Nach der Auflösung der tetrapolis durch L. Licinius Murena im Jahr 
84 v.Chr. dürfte Oinoanda Mitglied des Lykischen Bundes gewesen sein, s. hierzu: 
Larsen, Greek Federal States, 240ff., Jones, The Cities of the Eastern Roman 
Provinces, 95ff.; Jameson, The Lycian League, 832ff.; ders., s.v. Lykia; Sartre, L’orient 
romain, provinces et societes provinciales en Mediterranee orientale d’Auguste aux 
Severes (31 av. J-C. — 235 ap. J.-C.). Seit 43 n.Chr. gehörte die Stadt zu der römischen 
Provinz I.yda et Pamphyüa. Allgemein zur Geschichte der römischen Provinz: Magie, 
Roman Rule in Asia Minor to the End of the Third Century after Christ, Bd. 1,516f.; 
Jameson, s.v. Lykia; Balland, Inscriptions d’epoque imperiale du Letöon. Zu den 
archäologischen Funden s. zur Einführung: Coulton, Highland Cities in South-West 
Turkey.
2 Heberdey/Kalinka, DAW Wien 45 (1897), 41-46, Nr. 60 mit Stemma; IGR III 500 

(mit den Ergänzungen von A. Wilhelm). S. neuerdings auch: Hall/Milner/Coulton, 
The Mausoleum of Licinnia Flavilla and Flavianus Diogenes of Oinoanda. Zu der 
Familie der Ucinnii in Oinoanda im 1. und 2. Jh.: Wörrle, Stadt und Fest im 
kaiserzeitlichen Kleinasien, 63-65, 70f.

3 Wörrle, Stadt und Fest im kaiserzeitlichen Kleinasien, 4-17 (Text und Übersetzung).
4 Der Name der Stadt trägt das typisch südwest-kleinasiatische Ortsnamen-Suffix - 

>anda‘: Zgusta, Kleinasiatische Ortsnamen, 431 f.
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5 Coulton, Oinoanda.
6 Smith datiert sie in seiner Einleitung zu der Neapolitaner Edition von 1993 

(Diogenes of Oenoanda: The Epicurean Inscription, 35-48) in die erste Hälfte des 2. 
Jh. n.Chr., nicht zuletzt aufgrund der großen Ähnlichkeit des Schriftstils der Inschrift 
mit der agonisrischen des C. Iulius Demosthenes, s. hierzu die Tafeln zu einem seiner 
Beiträge: Smith, New Readings in the Demostheneia Inscription from Oinoanda. Vgl. 
ferner beispielsweise die Tafeln bei Wörrle, Stadt und Fest im kaiserzeitlichen 
Kleinasien, Taf. 3 mit Smith (op. cit), pl. 9 fig. 16 + 17. Der Datierung in hadrianische 
Zeit stimmt Wörrle zu, die Möglichkeit der Identifizierung mit Diogenes III hält auch 
er zumindest für erwägenswert: a.a.O., 2 Anm. 4; 72 Anm. 131. Demgegenüber glaubt 
L. Canfora - mit wenig überzeugenden Argumenten - die Inschrift aufgrund einer 
angeblichen Erwähnung des T. Lucretius Carus (F 122 II 8f.: toö Baupaoiou .... 
Kdcgou) in das 1. Jh. v.Chr. datieren zu müssen. Die in diesem Streit vorgetragenen 
wesentlichen Argumente finden sich in: Smith, The Chisel and the Muse - Diogenes 
of Oenoanda and Lucretius; ders., Diogenes of Oinoanda - The Epicurean 
Inscription, 37-48; ders., Did Diogenes of Oinonda know Lucretius?; Canfora, 
Diogene di Enoanda e Lucrezio; ders., Non giova l’impressionismo epigrafico.

7 Smith, Excavations at Oinoanda 1997: The New Epicurean Texts, 126 (fig. 1), der 
einen Obersichtsplan über die Verteilung der Fundorte von Fragmenten der 
Diogenes-Inschrift bietet.

8 S. den Plan der Esplanadegegend bei: Smith, Diogenes of Oinoanda, pl. 5 = ders., 
The Philosophical Inscription of Diogenes of Oinoanda, pl. 4, fig. 5 und Tafel 6, fig. 
9. Während eines Forschungsaufenthaltes im Jahr 1994 gelang Smith die Identifizie­
rung der Stoa, s. näheres: Mitchell, Oenoanda and Western Pisidia.

9 F 3 V 8 - VI 2: e7tsi8r| ouv ei? / 7tXe!ova? 8iaßeßr|xe xä ßorjöf]pata / toG 
auvyg&iigaxoi;, f)öäkr]oa xfj axoä xau/xfl xaxa^grioa^tvog / sv xoivui xä xfjg oü)XT)/g£ag 
7tpo06(y[ai tpägpaj/xa,...

Baustiftungen erfolgten zumeist im Rahmen verschiedener Amtstätigkeiten. Daß 
gleichwohl eine großzügige Baustiftung nicht zwingend mit einer magistralen Funktion 
verknüpft sein mußte, zeigen die angeführten Beispiele bei: Quaß, Die Honoratioren­
schicht in den Städten des griechischen Ostens, 216 Anm. 791.
11 Coulton, The Buildings of Oinoanda, 14. Vgl. hiermit etwa die ähnlich hastig im 3. 
Jh. errichteten Befestigungen in Phaselis: Schäfer (Hg.), Phaselis, 11 Off., 172,174.
12 Smith, Diongenes of Oinoanda, 83.
13 Heberdey, Opramoas. S. hierzu allerdings jetzt die Neuedition (mit Kommentar): 
Kokkinia, Die Opramoas-Inschrift von Rhodiapolis, 17-75 (Text). 76-106 (Überset­
zung).
14 Zur Anordnung und Größe der Inschrift s. Smith, Diogenes of Oinoanda, 76-100.
15 Für die Rekonstruktion der Anordnung (Smith, Diogenes of Oinoanda, pl. 6; ders., 
The Philosophical Inscription of Diogenes of Oinoanda, pl. 4 fig. 6) ist die unter­
schiedliche Buchstabengröße der sieben genannten Textabschnitte von entscheidender 
Bedeutung. Demzufolge bildeten die in kleinen 1,8 cm großen Buchstaben geschriebe­
nen Partien zur epikureischen Physik und Ethik zusammen mit den Lebensregeln die 
drei unteren Reihen der Inschrift, wobei freilich die Maximen, in der Mitte der In­
schrift stehend, durch mittelgroße 2,3-2,4 cm große Buchstaben offenkundig bewußt 
herausgehoben wurden. Die Abhandlung des Diogenes über das Alter, geschrieben in 
großen Buchstaben (2,8-3,0 cm) nahm die drei gesamten oberen Reihen der Inschrift 
ein. Der Deutlichkeit halber sei die Abfolge der Reihen hier noch einmal von unten
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nach oben aufgelistet 1. Ethik, 2. Physik, 3. Epikurs Maximen und Briefe, 4. Samm­
lung von Schriften des Diogenes und Epikurs (sog. ten-line-column-Schriften), 5.-7. 
Abhandlung des Diogenes über das Alter.

Smith, Diogenes of Oinoanda, 92f.16

17 F 3 II 7 -12: [sv Sujapai? yäg rj8r) / [toO ßjt'ou xa0Ecrxr][x6x]E<; v (8ux xö yr)gas / [xai 
ö]oov oütcüj peX/[XovT]sQ avaXueiv / [dt7tö x]oG £?jv, v. Bemerkenswerterweise spricht 
Diogenes an dieser Stelle im Plural, was darauf hinzuweisen scheint, daß die Epikureer 
in Oinoanda offenkundig gemeinsam alt geworden waren und keine jüngeren Männer 
ihrem exklusiven Philosophenzirkel angehörten.
18 F 3 I 3 - 7: ovkü> [8’, <L] / 7io[X£ixai], xai ou 7toX[£t]/xsuöpEvo<;, 8ia xrjfs] / ygatpfjg 
xaöditEg 7ig[ax]/xuv Aeya» xaüxa, v ...(„So aber, Bürger, auch wenn ich nicht politisch 
in Erscheinung trete, äußere ich meine Ansicht (Euch gegenüber) und bin (wenig­
stens) durch die Inschrift gleichsam (für Euch) tätig.“) Der Wortlaut des Satzes - und 
insbesondere der exponiert an den Anfang des Satzes gestellte Ausdruck oü noXsixsu- 
opevoc - schließen es m.E. aus, Diogenes mit einer politisch aktiven Person zu 
identifizieren, wie es etwa Clay, The Philosophical Inscriptions of Diogenes of 
Oenoanda, im Anschluß an Hall (Who was Diogenes of Oenoanda?, 160-163) getan 
hat, der an den Lykiarchen Flavianus Diogenes denkt. Zur Bedeutung des Begriffs 
7toXEtXEv6pEvo?, der nicht - zumindest nicht an dieser Stelle - den Besitz des 
Bürgerrechts meint, sondern unspezifisch jegliches ostentative, öffentliche Wirken 
zum Nutzen der Allgemeinheit bezeichnet (so IGR III 680), s. die Bemerkungen von: 
Larsen, Lycia and Greek Federal Citizenship; Herrmann, Epigraphische Notizen 10, 
71 f.; Kokkinia, Die Opramoas-Inschrift von Rhodiapolis, 235-238. Was darunter 
konkret zu verstehen ist, zeigt anschaulich etwa ein Dekret aus Akalissos (TAM II 
838), das die Taten eines verdienten Bürgers in die Tradition des Engagements seiner 
Vorfahren einordnet: xgoyövüiv ... noXXö xai peyaXa nagEayrjpcvuv xfj 7i6Xei ev xe atq 
exsXEaav agyaft;, xguxavEiai? ygappaxEtau; lEgooüvaig ZEßaoxüv yupvaatagyiai? xapiaig 
nagatpuXaxtau; E7ti|ieXT]xsiai<; SexanguxEfatt; ...
19 IGR III 739, XVIII 48. XX 50 (= TAM II. 3, 905): itoXitEuöpEvoc; 8e xai ev tat? 
xaxä Auxtav xöXsai naoaiq. Dieser Wortlaut taucht etwa auch in Arykanda in der nach 
138 anzusetzenden Ehrung des Sarpedon, wahrscheinlich Priester des Lykischen 
Bundes, auf: TAM II. 3, 790 I Z. 2f. = IvArykanda 50. Für die Interpretation dieses 
terminus ist des weiteren heranzuziehen: IvKnidos 54 und 55; Balland, Inscriptions 
dfepoque imperiale du Letöon, nr. 66.

22

Wörrle, Stadt und Fest im kaiserzeitlichen Kleinasien, 72 Anm. 131.
Wörrle, Stadt und Fest im kaiserzeidichen Kleinasien, 133.
Ein möglicher Grund, warum die Gemeinde die Erlaubnis zur Publikation dieses 

philosophischen Manifests erteilte, mag gewesen sein, daß entweder Diogenes selbst 
oder ein anderes Mitglied aus seiner Familie zuvor schon den öffendichen Erwartun­
gen an ihre herausgehobene soziale Rolle gerecht wurden, indem sie als städtische 
Euergeten auftraten und der Stadt die Südstoa zum Geschenk machten. Epiktet, ein 
Zeitgenosse des Diogenes, falls unsere Datierung korrekt ist, nennt (Ench. 24, 4) 
Stoen und Bäder als Beispiele für Gebäudetypen, die ein reicher Mann üblicherweise 
feiner .Heimatstadt* (naxgl?) schenke.

~ Demosthenes-Inschrift Z. 113: oi nag’ rjpietv 7igiox£uovx£<;.
24 S. hierzu: Wörrle, Stadt und Fest im kaiserzeidichen Kleinasien, 72f. mit Anm. 131. 
Der Sohn des Diogenes III, Simonides, heiratete Flavia Lycia und begründete damit 
die Verbindung der Familie „Moles-Diogenes-Simonides“ mit den Udnnii.
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25 Smith, The Epicurean Inscription, 846; ders., Oenoanda and its Philsophical 
Inscription, 79f.; ders., Diogenes of Oenoanda, 43-57.
26 Zu Athen und anderen Orten der höheren intellektuellen Bildung in der Kaiserzeit: 
Liebeschuetz/Schöllgen, s.v. Hochschule, 869f.
27 F 62, II 11 - 14; 63, I lf. Beide Fragmente stammen aus einem in Rhodos 
geschriebenen Antwortbrief an Antipatros, dem Diogenes bescheinigt, große 
Fortschritte in der Philosophie gemacht zu haben. Zu den klimatischen Bedingungen 
in Oinoanda: Smith, Eight New Fragments of Diogenes of Oenoanda, 73.
28 F 63 I 7 - 13 (aus einem Brief des Diogenes, der den Winter in Rhodos verbringt, 
an seine Freunde in Griechenland): xoG / %Eipövo? ägxi W|/l;avTO? ouvßakefv u/pEiv, 
ert’ ’A0f]va^£ xgo/xEgov jtoioöpEvo? / töv 7tkoöv eit’ Et? XaX/xi8a xai Boiuxiav. Die 
Existenz einer epikureischen Schule in Athen im ersten Drittel des 2. Jh. ist durch 
einen Brief der Witwe Trajans, Pompeia Plotina, aus dem Jahr 121 an Hadrian (IG II2 
1099) sowie durch zwei inschriftlich erhaltene Briefe Hadrians an diesen 
Epikureerkreis bezeugt (SEG 2, 226; IG II2 1097). Zu den kaiserzeitlichen Philoso­
phenschulen grundlegend: Andre, Les ecoles philosophiques aux deux premiers siedes 
de l’Empire.
29 Hier zumindest seit dem 1. Jh. v.Chr., wie Philod. Rhet. 1, p. 89 col. LII 11-18 
Sudh. bezeugt: eviot 8s xüv vöv ev tfj ’Po8u) 8taxgißövxwv ygatpouoiv Evdvxiov 7ta/av xöv 
ev xfj ’Pcuptrj o^oXa^ovTojv aöxöv Ö7teg xoG pf) Eivat xfjv grjxogixf]v xe^vriv - ev exaxfga 
xöv nokstov. S. auch col. LIII lf. Rhodos war im Laufe des Hellenismus zu einer 
Bildungsmetropole geworden, aus der zahlreiche Dichter und Gelehrte (s. die Auf­
listung bei: van Gelder, Geschichte der alten Rhodier, 409-422), aber auch Olympio­
niken (Schneider, Kulturgeschichte des Hellenismus. Bd. 2,191 f.) hervorgingen. S. 
hierzu die allgmeinen Bemerkungen von: Fabricius, Die hellenistischen Totenmahl­
reliefs; Bringmann, Rhodos als Zentrum hellenistischer Bildung, Zu den Beziehungen 
zwischen Rhodos und Oinoanda: Jameson, The Lycian League, 841.
30 Luc. Alex. 25 (über die Betrügereien des falschen Propheten Alexandros empörten 
sich am frühesten und stärksten oi ’Enixougou Etaigoi in ungenannten Städten in 
Ionien, Kilikien, Paphlagonien und Galatien). 38 (Alexandros führt in Athen einen 
eigenen Mysterienkult ein, wobei er ausdrücklich .Spionen“ aus der Reihe seiner 
schärfsten Kritiker den Zutritt untersagt und bei Zuwiderhandlung marktschreierisch 
ihre Vertreibung fordert: e$oj XgicmavoG? ... ä£<o'E7Uxougeiou?). 44 (in Kleinasien tritt 
dem Alexandros ein mutiger Epikureer entgegen und widerspricht ihm öffentlich). 
Zum kaiserzeitlichen Epikureismus s. allgemein: Schmid, s.v. Epikur; Ferguson, 
Epicureanism under Roman Empire (speziell zum 1. und 2. Jh.); Timpe, Der 
Epikureismus in der römischen Gesellschaft der Kaiserzeit, bes. 42f. Anm. 1 (mit der 
neueren Literatur).
31 F 2 I 1 - 10. I 13 - III 4: [ögöv toö? nXefoTou? xfj 7iEgi xöv 7tgaypduov JjEu8o8oä;ta 
voooövxa? xai pf] äxoGovxa? xoG oöpaxo? EvxXf)aei?] / yf| tvxfi $([a]tfi[6]g9y? / 
E7u<pegovxo? xai 8i/xat'a?, v öxt pf| 8s6vtgj? U7t’ auxr)? cxöXXe/xai xai xaxa7tovsTxai / xai 
ci? oöx avavxaia / augExai 7igdypaxa/(xä p£v yäg Ö7t’ auxoG / £r)xoup£va pEtxgä Et/vai 
xai Euxogiaxa, ... (I 13 ff.) xä 8’ it/no xfj? Jjuyfj? pEyaXa xe / (II) xai 8uo7t6giaxa, Ttgö? 
8e / xö pr)8Ev ö^eXeiv xfjv / tpömv xai xivßövou? / ^nufEgovxa). w xoöxou? / ouv ögöv 
(n&Xtv yäg E7ta/vocXf]pJx)pai) 8iaxei/p6vou? oüxü)?, v xaxu)/Xoif>ugdpr|v pcv aöxöv / xöv 
ßiov xai E7tE8axgu/oa xfj töv xeövoiv 8t/7ta>Xef<y, v xgr)oxoG 8£ / xivo? r)yr)aapr]v 
av/8gö?, öoov eox’ rjpEiv, / xoi? söouvxgixoi? aö/(III)x[öv <pikav0gÖ7t(i>? ßorj)/Ostv. 
■f[oGxo 8e ngöxov] / xfj? ygot [tpfj? ai'xiöv E?]/xtv.
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32 F 3 I 1 - 13. III 5-7. III 11 — VI 2: [^ÜE/.raa 8 eXev^eiv xoö; xr]v tpuaioXoyi]/[av 
aixi(upev]oy; öxi / [%eiv oup](jisgE[iv oü] [8ev 8uvax]ai. v ouxiv [8', i>] / j[o[X£ixai], xai oü 
xoX[ei]/xeyöpsvo;, 8tä xr|[;] / ygatprj; xaOÜTOg 7tg[äx]/x<ov Xeyto xaüxa, v 8e[i]/xvuetv 8e 
xeigtbpE/yo; (b; xö xfj tpüoei / cruptpegov, v öxeg sa/xiv äxaga^ia, xai evi / xai xäm xö 
aüxö ko/xtv. (III 5-7) si fiiv ouv / et; pövov f) 86' ^ / xgef; v ... (III 11 ff.) pf) xävu 8s
710X/X06;, 8iexsivxo xa/x<b;, v xäv xaö’ e[va---- ] / xaXougevo; [jtäv]/(IV)xa 7cag’
epauxöv exgax/xov eit; aupßouXiav / xf]v ägiaxriv. v ejtei 8e, / (b; 7tgoei7ta, oi xkeiaxoi / 
xaöaxEg ev Xotpib / xfj 7tsgi xcbv 7tgaypäxwv / tßsu8o8o?fqt voaoGot / xoivü;, v ystvovxai 
8e / xai fiXsiove; v (8tä yäg / xöv äXXf)Xtov £r[Xov / äXXo; e£ äXXou Xap/ßävei xr]v vöoov 
tb; / [x]ä xgößaxa), v 8ixatov / [8' eoxi xai] xoi; g[e0' fj]/(V)(iä; eoopsvoi; ßor)/0f]oa( v 
(xäxeivot yäg / eiaiv rpiixEgoi xai si / |xr) yeyövam' xtv), v xgö; / 8e 8f) cpiXäv0ga>7iov / 
xai xot; 7iagay£tvope/vot; ExtxougEtv ?e/voi;. w £7t£i8rj ouv Ei; / xXeiova; 8iaßeß?]/xs 
xä ßori0fi(iaxa / xoö auvygäppaxo;, / r]0eXr]oa xfj axoä xaü/xfl xaxaxgr)od[iEvo; / ev 
xotvii xä xfj? aü)xr]/(VI)gia; xgo0eiy[at ipägpa]/xa,...
33 F 119 I 1 - 10: [eüeXm; 8’ eipi, xf]v] / [ygatpr]v üpeiv 7tgo]a<püi/[v<bv, 710XX0Ö; 8f), i] 
tpiXoi, / [xaxä <]luX1iv üyjiavefv. / [xt xoüxo X]feya>; w xt 7to/[xe xä iäpa]xä eaxtv; f) / [8e 
ygatpr)], <L tptXxaxot, / [aüxoi; xe] r]pLEtv xai / [äXXot; ßorj]0f]ga[xa] / [xage^Et -]. Zu den 
Ergänzungen s. zur Stelle: Smith, Diogenes of Oenoanda. The Epicurean Inscription, 
550f. Zum .aufklärerischen“ Anspruch des Diogenes s. jetzt auch ein neues Fragment 
(Smith, Excavations at Oinoanda 1997, 147f 33 V = NF 128 II + HK F 69 I 2 - 6: 
ßoGXopat / xoivuv xai xöv xaxc/yovxa üpä; psxä / xoG <p[i]Xa6xou TtäOou; naga[xX]etvai 
xXävov ...
34 Dafür spricht auch die kollektive Aussage über sich und seine Freunde am Ende 
von Fragment 2, wo es heißt: xö 8e Jtotr)]/xtxöv xf)[; xtb övxt XEt]/|iia; yagä[; oüx Etvat 
0ea]/xga v xai v[- xai] / ßaXavsia [xai jiuga] / xai äX£i|i[paxa, a 8rj xa]/xaXEXo(jt[a|iEv 
xoi;] / xXf[0£atv, ä[XXä xrjv / tjJuatoXoyiav]. („Was aber Freude von wahrhaftem Wert 
hervorbringt, sind nicht Theater oder (...) oder Bäder, Parfüms oder Salböle - das 
haben wir den Massen überlassen -, sondern die Naturlehre (...)“). Das mag auf das 
umfangreiche euergerische Wirken der städtischen Honoratiorenschicht anspielen.
35 Zu der Konstituierung einer solchen .zweiten“ publizistischen Öffentlichkeit im 4. 
Jh. v.Chr. s. den noch unveröffentlichten Aufsatz: Bringmann, Zweck und Vorausset­
zungen der isokrateischen Redeliteratur; zu der Gattung des offenen Briefes und des 
Lehrbriefes: Sykutris, s.v. Epistolographie.
36 F 3 I 3f. (aus dem Abschnitt über die Naturlehre) (<L / 7to[Xeixai] ...); F 29 (aus der 
Ethik) III 7f. (<!> 7to]XEfxai).
37 F 138 I 1 (<Ii veoi ...); F 155, 16 (beide aus der Schrift .Über das Alter“).
38 F 32 (aus der Ethik) I 6 (cL äv8gE; ...).
39 F 2 II 14: xoüxou; ouv ögüv [xäXiv yäg Exa/votXfi|t^o(iai] 8taxsi/yivou; oöxcu;, v 
xaxto/Xotpogäurjv jriv auxüv / xöv ßiov xat EXE8äxgu/oa xfj xiiv ygovov ä/xtüXsia, v 
Xgr]oxoG 8e / xtvo; riyrioäpi^v äv/8gö;, öoov eox’ iy' f)pEiv, / xoi; suauvxgtxoi; 
au/(III)x[üv (fiXavOgtbxü); ßori]/0?iv. x[oGxo 84 xgüxov] / xfj; yga^fj; aixiöv e;]/xiv. F 3 
III 4f.: (8iä xö yfjga; [xai ö]oov oÖTtiu (ieX/[Xovx]e; ävaXÜEiv / [ä;tö x]oG Cf|v), v pExä / 
[xaXo]G 7taiäv[o; ü]/[7tEg xo]G xw[v y)8e]/(III)u>v 7tXr)g(b(iaxo^ v f)/0EXfioa(iEv, v Iva pf) / 
’tpoXrjpyOibpEV, ßo/rjdeiv rj8rj xoi; EÜ/auvxgixoi;. F 119 III 1: E]/7totr)oa [8e xoGxo 
l*ä]/Xioxa e[jtt0up<iv ßorj]/0£tv xg[i; pE0' f)pä;], / ei xrjv <?[xoäv xaüxT]v] / 7toXX[äxi; 
«Egntal/JxoiEv, 7tgö; x^> 7tag4]/[xetv epauxöv 7tgö;] /(III) [xoö; Euauvxg£]/xou; 
EJu8r)poüv/xii)v fevuiv ^tXäy/0goj7tov. Alle drei Belege stammen bezeichnenderweise aus 
den einleitenden Bemerkungen. Mit eüaovxgtxoi wird der Kreis von Personen
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bezeichnet, deren Naturen für die Philosophie empfänglich sind. Smith, Diogenes of 
Oenoanda. The Epicurean Inscription, 436 verknüpft diese Feststellung mit der 
epikureischen Aussage, daß nicht alle Menschen imstande seien, weise zu werden (F 
226 Usener), was m.E. jedoch nicht den Punkt des Diogenes trifft. Als .Weise* (ooipof) 
wurden von den Epikureern nur Epikur und seine Schüler Hermarchos und 
Metrodoros angesehen. Ansonsten wurde jeder Interessierte in die .Freundeskreise“ 
aufgenommen. Demgegenüber scheinen mir die an dieser Stelle von Diogenes 
gebrauchten Termini darauf hinzudeuten, daß er seinen Adressatenkreis exklusiv 
halten will und sich explizit nur an diejenigen wendet, die über eine hinreichende 
Erziehung und damit auch .gefällige“ Sprache und Verhalten verfügen. Entsprechend 
richtet er seine Botschaft ausdrücklich an pf] 7täoi toig EvtaOOa 8f], äXka toi? toutcov 
a-popa xoapfou; (F 30 I 8-12). Vgl. den Sprachgebrauch in einem der jüngst 
aufgefundenen Fragmente (Smith, Excavations at Oinoanda, 132 NF 126), worin 
Diogenes zwischen sophoi unterscheidet, die aufgrund ihrer Fähigkeit zum tpgoveiv 
ög0£>g (I 9 - 12), oi ^uSatcn ... 8iä -toüg vöpoug (II 5 - 7) und oi euyvwpovsg ... 8tä toüg 
0so6g (II 9 -10) gerecht handeln.
40 xoig oiopa xoopfoig; s. oben.
41 F 30 I llf. (griechischer Text s. vorherige Anmerkung). In F 70 II 8 - 10, das aus 
einem Brief des Diogenes an den epikureischen Zirkel in Rhodos stammt, redet er die 
vertrauten Freunde in epikureischer Manier als pootagioi an und erinnert sie an die 
Lehre des Meisters: st y<xg / t|>f|oete rfjg päv 8oä;r|t; svxgaxEtg s?vai.
42 F 30 112- II 6; F 119 II 9 - III 4; F 3 V 4 - 8.
43 ... xoig axöpa xgapfoig.
44 Nach Strab. 13,4,17 wurde in Kibyra Pisidisch, Solymäisch, Lydisch und Griechisch 
gesprochen. Zum Gebrauch des Lykischen in der Kaiserzeit: Hauser, Grammatik der 
griechischen Inschriften Lykiens, 151. Vgl. allgemein: Neumann, Kleinasien.

5 S. hierzu ausführlich: Wörrle, Stadt und Fest im kaiserzeitlichen Kleinasien, 135- 
150. Zum Verhältnis von dörflicher Gesellschaft und städtischer Oberschicht s. auch 
die interessanten Bemerkungen von Schüler, Ländliche Siedlungen und Gemeinden 
im hellenistischen und römischen Kleinasien.
46 Vgl. Harris, Ancient Literacy, 193. Bei den Bewohnern der Dörfer (xüpou) von 
Oinoanda handelte es sich um ein halbnomadisches Bauerntum, das im Winter die 
Dörfer in der Seki-Ebene bewohnte und im Sommer Almwirtschaft auf den 
sogenannten povotygtai im angrenzenden Gebirge trieb. Das wenige, was sich über die 
soziale, rechtliche und ökonomische Lage dieser Bauern sagen läßt, hat erschöpfend 
behandelt: Wörrle, Stadt und Fest im kaiserzeitlichen Kleinasien, 140-150.
47 S. hierzu F 2 Z. 4 - 14, wo Diogenes zwischen „vielen von uns“ (noXXoi f]püv), die, 
auch wenn sie aktuell noch von verschiedenen Ängsten geplagt werden, durch die 
epikureische Naturlehre eines Besseren belehrt werden können, und den „Massen“ 
unterscheidet, die an einer solchen „Aufklärung“ nicht interessiert sind und nur eine 
niedere Form von .Freude“ (yaga) kennen, die aus dem Erlebnis körperlicher und 
materieller Genüsse oder aus der Teilnahme an verschiedenen Formen der Unterhal­
tung hervorgeht.
48 Scholz, Der Philosoph und die Politik, 301 f. (mit Belegen und weiterführender 
Literatur).
49 S. hierzu ausführlich: Scholz, Der Philosoph und die Politik, 288-301. Die 
mittelbare oder unmittelbare Erfahrung sozialer Deklassierung und politischer 
Instabilität und die daraus resultierende .innere Not“ scheint viele der späteren Schüler
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Epikurs für dessen Angebot an praktischer wie theoretischer Neuorientierung 
empfänglich gemacht zu haben. Die neuen Lebensgemeinschaften wurden für die 
Anhänger, wie sich noch am besten am Beispiel des Epikureerkreises in Lampsakos 
zeigen läßt, in geistiger und sozialer Hinsicht deren neue Bezugsorte.
50 S. hierzu die allgemeinen Überlegungen von: Harris, Andern Literacy, 129-141, 
231-248.
51 Diod. 12,12,4: Evo|io0£xr)aE ytxg xtüv 7toXtxä>v xoüg [otsig] änavxag pavOävEiv 
Ygippaxa, xogr)youor)g xr]g noXstog xoüg (jLtaOoög xoig 8t8aaxäXotg. Zu diesem Wandel 
im 3. Jh. trug maßgeblich die Etablierung der Philosophenschulen als 
Bildungsinstitutionen bzw. die Aufnahme philosophischen Wissens in den allgemeinen 
Bildungskanon bei, s. hierzu demnächst: Vf., Peripatetic Philosophers as Wandering 
Scholars.
52 Eudemos in Milet (200/199 v.Chr.): Syll3. 577 = Ziebarth; Polythrous (um 200 
v.Chr.): Syll3. 578; Delphi (160 v.Chr.): Syll3. 672 = Bringmann/v. Steuben (Hg.), 
Schenkungen hellenistischer Herrscher an griechische Städte und Heiligtümer I, KNr. 
94 [E]; Rhodos: Polyb. 31,31,1-3 = Bringmann/v. Steuben, Schenkungen 
hellenistischer Herrscher an griechische Städte und Heiligtümer, KNr. 212 [L],
53 Harris, Ancient Literacy, 133,146.
54 Daß die Troizener sich etwa dazu entschlossen, den attischen Flüchtlingskindern 
den Elementarunterricht zu bezahlen (Plut. Themist. 10: exi 8’ urceg aüx&v 8t8acxäXotg 
xsXsiv (iioOoüg) belegt, daß der Schulunterricht in der Regel privat bezahlt wurde, und 
die aufnehmende Stadt offenkundig über keine öffentlich finanzierte Lehrerschaft 
verfügte. S. hierzu meine Bemerkungen zum Elementarunterricht der Knaben in dem 
noch unveröffentlichten Beitrag: Elementarunterricht und intellektuelle Bildung im 
hellenistischen Gymnasion.
55 Das sicherlich bekannteste Zeugnis dieser Art ist der Grabstein für einen 
Elementarlehrer aus Rhodos, den Hiller von Gaertringen (in: BCH 36 (1912), 236- 
239) unberechtigterweise mit dem Peripatetiker Hieronymos von Rhodos identifiziert 
hat: IG XII 1, 141. Weitere Belege bei: Ziebarth, Aus dem griechischen Schulwesen - 
Eudemos von Milet und Verwandtes, 119f.
56 Das zeigen beispielsweise eindrücklich die Grabstelen aus Smyrna: Zänker, The 
Hellenistic Grave Stelai from Smyrna, 218-220. Weitere Beispiele: Schmidt, Helleni­
stische Grabreliefs, 128 Anm. 565.
57 Ael. Arist. 14 (Rom), 97: Der einzige verbliebene Streit unter den Städten sei der 
positive, anspornende Wettstreit aller öjtug ört xaXXioxr] xai f]8!axx] cruxf] Exäaxr) 
tpavsixat. ntitvxa 8e gEoxä yupvaatiov, xgrjvüv, TtgonuXatuv, ve<5v, Srnjuougyitüv, 
8i8aoxaXE(ü)v ... Sie alle trügen in diesem Streben zur Größe und Schönheit des 
Reiches bei.
58 Der scharfe Ton, den Plutarch in de lib. educ. 8 e anschlägt, zeigt dies eindrücklich: 
Ti ouv; av xtg EiVtoi, oü 8e 8f) regt xi)g eXeuOsguiv ayioyfig ujtoaxöpEvog 7tagayysX(iaxa 
Suioeiv E7tEixa tptxfvy] xf)g pcv xäiv tievtjxuv xai 8rjpoxixä)v jtagapEXwv äyioyxig, pövotg 8e 
xoig nXouoiotg öpoXoyEig xdtg Ü7to6f)xag 8t86vat. ngög oüg oü yoXcnöv dt7iavxfjoat. Eyü 
ytxg pcüutrt’ Sv ßouXo(|xr)v Ttaot xoivfj XG1iatFov 6’val T^lv “YuY'iv ' Et 8e xtvEg EvSsüg xoig 
iSfotg 7tgaxxovxEg a8uvaxf]aouai xoig Epoig ygrioflat TtagayyEXgaat, xy|v xuyr]v aixiäoOa) 
oav, oü xöv xaGxa oupßouXsüovxa. 7tEtgaxEov psv ouv Eig 8üvajjttv xr)v xgaxicrtrjv äywyf|v 
notEioOat xtiv naiStuv xai xoig Jtävriotv • Et 8e ptrj, xfj yE 8uvaxfi xG’I'xxeov. Ein soziales 
Problem, das auch schon in hellenistischer Zeit virulent war, wie ein samisches 
Ehrendekret für den Peripatetiker Epikrates von Herakleia belegt: IG XII 6, 1, nr.
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Z. 18-23. Vor allem W.V. Harris weist nachdrücklich daraufhin, daß nicht einmal da­
mit zu rechnen ist, daß alle freien Bürgerskinder unterrichtet wurden: Harris, Andern 
Literacy, 246; vgl. Marrou, Geschichte der Erziehung im klassischen Altertum, 277. Es 
fehlte schlichtweg der politische Wille zu philanthropischen Stiftungen, die den Schul­
besuch von Kindern ärmerer Bürger hätten unterstützen können.
59 SEG 90, 1980, 1535, Z. 24-29, bes. Z. 24f.: xd 8e xexvot rcävxa xöv 7toXixöv Jiai8e6/et 
xai xgeipet ... Der letzte Beleg für einen städtischen Lehrer in hellenistischer Zeit 
stammt aus dem Jahr 70 v.Chr.: IvPriene 112.
60 Herzog, Urkunden zur Hochschulpolitik der römischen Kaiser.
61 S. das pointierte Urteil von Harris, Ancient Literacy, 330): „Small farmers and the 
poor will generally have been illiterate“. Er verweist (ibid., 274f.) in diesem Zusam­
menhang allerdings fälschlicherweise auf Luc. rhet. praecep. 14 (dXX’ dvlirtot<; noalv - f| 
xagoipfa <fr]acv - epßatve, ou petov s^tov 8ta xoGxo, ou8' äv, xö xoivöxaxov, |xr)8s ygaipetv 
xä ypäppaxa eiSfjq) das keinesfalls als Beleg für die Illiteralität der meisten Bürger, 
sondern vielmehr als Beleg dafür dienen kann, daß zumindest die Fähigkeit zum 
Lesen und Schreiben in den Städten weit verbreitet war: „Mach’ Dich ruhig mit 
ungewaschenen Füßen auf, wie das Sprichwort sagt; es wird Dir dadurch nicht 
schlechter ergehen, selbst dann nicht, wenn Du nicht einmal schreiben könntest - was 
nun wirklich jedermann kann.“ Der Ausdruck xö xoivöxaxov wird in der Loeb- 
Ausgabe - m.E. wenig überzeugend im Sinne von „was jetzt gang und gäbe/überall 
anzutreffen ist“ übersetzt, vgl. die Übersetzung Wielands („was jedermann kann“).
62 Harris, Ancient Literacy, 244-247.
63 Cod. Iust. X 32, 6 (293) (vom 24. April 293): Expertes litterarum decurionis munera 
peragere non prohibent iura („Die Rechte verbieten es nicht, daß Personen, die des 
Schreibens nicht kundig sind, das Amt eines Dekurionen ausüben“). Vgl. Harris, 
Ancient Literacy, 329f.
64 In Oinoanda gab es zur Zeit Hadrians zwei getrennte Gymnasien, je eines für veoi 
und yegovxsi;, dem jeweils ein Gymnasiarch Vorstand: Wörrle, Stadt und Fest im 
kaiserzeitlichen Kleinasien, 113f.
63 Wörrle, Stadt und Fest im kaiserzeitlichen Kleinasien, 116f., kommt allerdings zu 
dem Schluß, daß beide Ämter, sowohl die Ephebarchie wie auch die Paidonomie, 
zumindest in Lykien nicht von der jeweiligen städtischen Elite besetzt wurden. Im 
Gegensatz etwa zu Ephesos, wo es fünf natSovöpoi gab, besaß Oinoanda nur einen. 
Ansonsten findet man in Oinoanda die übliche gymnasiale Gliederung in Jtaf8e<; und 
e<pr]ßoi vor. Die bloße Existenz des Amtes ist freilich nicht hinreichend für die 
Behauptung (so etwa Ziebarth, Aus dem griechischen Schulwesen, 39), daß alle freien 
Bürgerskinder (£Xe60sgoi 7t<xf8s<;) auch tatsächlich Lesen und Schreiben erlernten: 
Harris, Ancient Literacy, 246. Eine Sammlung der Belege für die TtaiSovopia in den 
kleinasiatischen Städten der Kaiserzeit findet sich bei: Harris, Literacy and Epigraphy 
I, 101 Anm. 62.
66 S. etwa hierzu: Nilsson, Die hellenistische Schule, 42-49; Marrou, Geschichte der 
Erziehung im klassischen Altertum, 227-333.
67 Syll.3 578 (Teos); IvMylasa II 909.
68 So bereits Nilsson, Die hellenistische Schule, 46 (dort auch weitere Belege zu den 
insgesamt selten bezeugten ,Wissensfächer‘ - (iaOfipaxa).

Digest. 27,l,6,2f. Im einzelnen werden vier Berufsgruppen, die unter diese Bestim­
mung fallen, genannt: ygappottixoi, ooipicrtotf, £f]xogEc; und laxgof, alle ol 7tegto8euxai 
xocXoGpevoi.
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70 Plut. de lib. educ. (Text s. oben).
71 So schon Robert, Notes de Numismatique et d’Epigraphie grecques.
72 Zu diesen Bildungsmetropolen: Herzog, Urkunden zur Hochschulpolitik der 
römischen Kaiser, 41-43; Keil, Vertreter der zweiten Sophistik in Ephesos; Bower- 
sock, Greek Sophists in the Roman Empire, 27f.
73 Das Mouseion von Ephesos war dabei offensichtlich in zwei .Fakultäten“ gegliedert; 
es gab zum einen oi xegi tö Mouosiov 7tou8euTcd, zum anderen oi ev ’Etpsa« and toS 
Mouoeiou iatgoi: Keil, Das Unterrichtswesen im antiken Ephesos. Demgegenüber 
besaß das von Hadrian und Antoninus Pius begründete Mouseion in Athen nur 
philosophische Lehrstühle, deren Inhaber in den epigraphischen Zeugnissen als oi txjtö 
(xoG) Mouoeiou auftreten: Tod, Sidelights on Greek Philosophers, 138.
4 S. etwa nur die eindrucksvolle Reihe von Bildnissen aus spätantonischer und seve- 

rischer Zeit, die Zänker (Die Maske des Sokrates, 214f. [Tafel 121 f.]) zusammen­
gestellt hat, sowie dessen Bemerkungen zu dieser Mode der Zeit: ibid., 190-221.
75 Zum .antipolitischen“ Selbstverständnis und zu der entsprechenden Lebensform 
Epikurs: Scholz, Der Philosoph und die Politik, 253-314.
76 Marrou, Geschichte der Erziehung im klassischen Altertum, 396-400.
77 Zänker, Die Maske des Sokrates, 252-267.
78 D’Orbeliani, Inscriptions and Mouments from Galatia,42 nr. 76 (der zweimalige 
Galatarch C. Aelius Flavianus Sulpicius wird in Ankyra u.a. in Z. 6f. mit den Titeln 
iptXöooipov ipiXönotTgtv geehrt). Im pisidischen Selge wird C. Valerius Eugenes in einem 
Dekret zu Ehren seiner Gattin, der großen Wohltäterin der Stadt, Publia Plancia 
Aurelia Magniana Motoxaris, (IvSelge 17, Z. 9f., aus der ersten Hälfte des 3. Jh.) nicht 
nur als tpiXÖTtatgig und mvagewq, sondern zugleich als Gründer und Nährer der Stadt 
und tpiXöooifo? bezeichnet. S. in diesem Zusammenhang auch Luc. Peregrin. 15: 
Nachdem Peregrinus in der Volksversammlung bekannt gegeben hat, daß er sein 
gesamtes väterliche Erbe der Bürgerschaft zukommen lassen wolle, preist das Volk 
von Parion ihn als „einen wahren Philosophen und Patrioten“ (eva ipiXöaoipov ... eva 
^iXöxatgiv).

9 Zur Biographie und den Verdiensten der beiden Gelehrten um ihre Heimatstädte: 
Jones, Plutarch and Rome, 3-64; Ziegler, s.v. Plutarchos, v.Arnim, Leben und Werke 
des Dion von Prusa; Jones, The Roman World of Dio Chrysostomus, 104-114 (bes. zu 
den euergetischen Leistungen).
80 S. nochmals das o.g. Beispiel des philosophos C. Valerius Eugenes in Selge aus dem 3. 
Jh. Die städtische Honoratiorenschicht erweist sich nicht nur in der Inschrift des 
Diogenes als der hauptsächliche Adressatenkreis der epikureischen Botschaft; darauf 
weist auch der Freundeskreis der Plotina, der Umgang Plutarchs mit Epikureern und 
die unverhohlenen Sympathien Lukians für diese Kreise: Timpe, Der Epikureismus in 
der römischen Gesellschaft der Kaiserzeit, 61 mit Anm. 53. Vgl. Hahn, Der Philosoph 
und die Gesellschaft, 132f.
81 F 56 Z. 6 - 8: 8ixaio/cuvr)<; yäg eaxat pearä / Ttavra xai yiXaXXrjXtaq. S. hierzu 
ausführlich: Barigazzi, Un pensiero aweniristico nel giardino di Epicuro.


